
  [image: cover]


  


   


  Bennis Schwur


   


  Horst Berger


   


    


   


  Machandel Verlag



  Charlotte Erpenbeck


  Haselünne


  Cover und Illustrationen: bruniewska,www.shutterstock.com


  Unholy Vault Designs, www.shutterstock.com


  2014


  ISBN 978-3-939727-58-3  


   


   


   


   


   


   


   


   


   1. Was für ein Tag


  Einschlafen, dummes Zeug träumen und dann auch noch mitten im Unterricht vom Stuhl fallen. Blöder hätte der Unterricht heute nicht enden können.


  Benjamin Hartmann hatte das Gefühl, sich noch nie so lächerlich gemacht zu haben wie an diesem Tag.


  Er schoss eine leere Safttüte den Gehsteig entlang und latschte lustlos und mit sich und der Welt unzufrieden die leichte Steigung der Birkenstraße hinauf.


   


  Da hampelte, keine dreißig Schritte vor ihm, ein Knirps aus den unteren Klassen dahin. Das war neu. Die letzten zwei Jahre oder noch länger war er morgens und nachmittags der Einzige gewesen, der in der Birkenstraße mit einer Schultasche oder einem Rucksack für Schreibkram unterwegs war.


  Und jetzt, was für eine Überraschung, dieser kleine Kerl mit dem quietschgelben Schulranzen auf dem Rücken.


  Benjamin beschleunigte seine Schritte, und bald darauf hatte er den Knirps eingeholt.


  „Hallo, Partner“, redete er den Kleinen von hinten an. Und weil er sich heute so mies fühlte, begrüßte er den Wicht mit einer mittelharten Kopfnuss.


  Der Kleine zuckte zusammen, fuhr mit der Hand nach oben und legte sie schützend auf seinen Kopf. Ein kurzer Blick nach hinten, dann zog er die Schultern hoch und beeilte sich, aus der gefährlichen Reichweite zu kommen.


  Jetzt erst bemerkte Benjamin seinen Irrtum: Es war gar kein Junge, es war ein Mädchen. Die nicht übermäßig langen, hellen Haare hätten, von hinten gesehen, genauso gut zu einem Jungen gehören können. Ein bisschen tat ihm sein Angriff jetzt leid, weil es zu allem Überfluss ein noch ziemlich junges und eher kleines Mädchen war. Ein paar groß wirkende Augen schauten zu ihm auf.


  Das Mädchen drückte sich weiter zur Seite, ohne Benjamin aus den Augen zu lassen, und nahm erst jetzt die Hand vom Kopf, ging ein paar Schritte rückwärts, drehte sich dann schnell um und fing an zu laufen. Der Schulranzen auf ihrem Rücken schaukelte heftig hin und her. Benjamin blieb überrascht stehen. Zuerst die Blamage in der Schule, und jetzt hatte er ein kleines Mädchen mit einer Kopfnuss begrüßt. Was für ein Tag!


   


  Erst als die Kleine ein ganzes Stück weit weg war, hörte sie auf zu laufen und ging in zügigem Tempo weiter. Benni wollte mit ihr reden und setzte sich wieder in Trab. Sofort fing sie ebenfalls wieder zu laufen an. Er legte einen Zahn zu und hatte sie gleich darauf eingeholt. Sie blieb stehen, rückte die Schultasche zurecht, nahm die Arme als Deckung über den Kopf und behielt den Jungen im Auge. Er hatte ebenfalls angehalten, atmete mehrere Male tief durch und lächelte sie an. Die Kleine lächelte nicht zurück und hielt Abstand.


  „Komm ruhig her, trau dich nur“, sagte er und lächelte erneut, wie er dachte, dass man lächeln muss, wenn man zu einem Mädchen Vertrauen herstellen will. Das Mädchen rührte sich nicht.


  „Na, komm. Die Kopfnuss war ein Versehen. Ich hab gedacht, du bist ein Junge. Ein Missverständnis, echt.“ Er machte ein paar Schritte auf sie zu, und sie wich genauso viele Schritte zurück. „He, jetzt bleib stehen. Ich tu dir nichts mehr, ganz ehrlich. Du darfst mir die Kopfnuss zurückgeben, wenn du willst.“


  Das Mädchen nahm die Hände vom Kopf. „Ich muss doch nach Hause“, sagte sie mit ängstlicher Stimme. Sie blieb jetzt stehen, als er näher herantrat. Nur die Arme hielt sie abwehrbereit von sich.


  „Ich muss auch nach Hause“, sagte er. „Was hast du denn gedacht?“


  „Ja, aber ich hab es sehr eilig.“


  „Klar, ich auch,wie immer.“ Er lachte. Sie verzog das Gesicht, als wolle sie ein Lächeln andeuten. Es sah eher kläglich aus.


  „Kann ich jetzt gehen?“, fragte sie.


  „Jederzeit“, sagte er, „ich komm mit. Am besten, wir gehen gemeinsam.“


   


  Als Benjamin losmarschierte, blieb die Kleine stehen. Er drehte sich um. Sie sah ihm misstrauisch nach.


  „Na, komm schon. Ich dachte, du hast es eilig.“


  Da lief sie bis zu ihm hin. Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander.


  „Wie heißt du überhaupt?“, fragte er.


  „Eva“, antwortete das Mädchen leise.


  „Aha, Eva. Naja, auch gut.“


  Das Mädchen, also Eva, sah ihn an und zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  „Wohnst du auch in dieser langweiligen Straße?“, fragte er weiter. Sie nickte.


  „Wo denn? Ich hab dich hier noch nie gesehen.“


  „Birkenstraße neunzehn.“


  „Na, mit Reden tust du dich schwer“, sagte er, „oder ist es wegen der Kopfnuss?“


  Eva schüttelte den Kopf und hatte wieder das verunglückte Lächeln um die Mundwinkel.


  Sie gingen schweigend weiter.


  „Was rennst du denn so?“, fragte er.


  „Ich hab doch schon gesagt, dass ich nach Hause muss.“


  „Jetzt übertreibst du aber“, sagte er. „Oder kriegst du was hinten drauf und wirst in den Keller gesperrt, wenn du zu spät kommst?“


  Eva blieb stehen. „Nein, wieso?“, fragte sie, und ihre Stimme hatte einen schärferen Klang.


  „Es ist wegen Rainer“, sagte sie noch, dann ging sie weiter.


  „Was für ein Rainer?“


  „Das ist mein Bruder. Ich muss auf ihn aufpassen.“


  „Verstehe“, sagte er, „deine Eltern sind nicht da, oder müssen weg, oder so.“


  „Ja, vielleicht, weiß ich jetzt nicht.“ Eva schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern.


  „Was jetzt? Sind deine Eltern da oder nicht?“


  „Ja, schon, … ach, ist doch egal. Ich muss jetzt gehen.“ Sie marschierte zügig weiter.


  Benjamin war bald wieder gleichauf.


  „Hast du ein Handy bei dir?“, fragte er.


  „Warum?“


  „Na, du könntest anrufen, dass du später kommst.“


  „Wegen dem würde ich nicht anrufen.“


  „Weil du gar kein Handy hast. Gib es zu!“


  „Aber wahrscheinlich krieg ich eins.“


  „Wann?“


  „Weiß ich doch jetzt nicht. Warum willst du das wissen?“


  „Weil ich auch keins hab, und weil ich auch nicht weiß, wann ich eins bekomme.“


  „Ist das so wichtig?“, fragte Eva.


  „Ich hätte schon gerne eins“, sagte er, „… aber mein Vater, der spinnt manchmal.“


  „Mir ist es lieber, ich hab keins“, sagte Eva, „da kann man mich nicht überall anrufen, wo ich gerade bin.“


  „Na, da haben wir beide jetzt was gemeinsam: Jeder kein Handy“, sagte er und lachte.


  Eva lachte nicht mit. Ihr schien das alles gleichgültig zu sein.


  Benjamin betrachtete sie von der Seite. Ein bisschen komisch ist sie schon, dachte er.


  Eva blickte geradeaus und machte übertrieben lange Schritte, als müsse sie vertrödelte Zeit hereinholen.


  „Wie lange wohnst du jetzt schon da hinten?“, fragte er.


  „Seit Samstag vor einer Woche“, antwortete sie. „Heute war ich zum ersten Mal in der Schule. Eigentlich hätte ich gleich letzte Woche kommen müssen. Es ging nicht; da hat die Frau Forstner geschimpft.“


  „Ach die“, sagte er. „Die hab ich früher mal gehabt. Vor der musst du keine Angst haben, die schaut bloß so aus, weil sie furchtbar lang ist und finster dreinschauen kann. Sonst ist sie harmlos.“


  Als auf der linken Seite die gelbe Fassade seines Zuhauses auftauchte, sagte er: „Da vorn wohn’ ich.“


  Eva sah kurz in die Richtung. Sie sagte kein Wort.


  „Na, das interessiert dich wohl nicht? Aber wie ich heiß’, wirst du schon wissen wollen?“


  „Ja … doch“, sagte Eva. Sehr interessiert klang das aber auch nicht.


  „Du kannst mich Benni nennen. So heiß’ ich zwar nicht wirklich, aber mein richtiger Name wird dir sowieso nicht gefallen.“


  „Und warum nicht?“


  „Weil er mir auch nicht gefällt.“


  „Du wirst wahrscheinlich Benjamin oder Benedikt heißen. Auch nicht besser als Eva.“


  „Na gut“, sagte Benni und steuerte auf die Gartentüre zu, „da sind wir schon wieder quitt. Wenn du willst, können wir morgen weiterreden.“


  „Von mir aus“, antwortete Eva, ohne für einen Augenblick anzuhalten. Im Gegenteil, sie ging betont eilig davon, und kurz darauf fing sie sogar zu laufen an.


  Benni blieb eine Weile an der Gartentüre stehen und schaute ihr nach. War die an gar nichts interessiert? Oder täuschte er sich? Vielleicht, weil sie halt neu war oder fremd, und weil er gleich mit einer Kopfnuss hatte daherkommen müssen.


  Na ja, ein Mädchen. Wenn es hochkommt in der dritten Klasse, dachte er. Im Grunde kein Umgang für ihn, wegen der Klassenkameraden. Die könnten sich über ihn lustig machen.


   


   


  2. Ich geh ja schon


  Kaum war Benni am nächsten Morgen aufgewacht, fiel ihm der blamable Absturz vom Vortag ein. Und sofort hatte er keine Lust mehr, in die Schule zu gehen. Leider war sein Vater in dieser speziellen Sache unerbittlich.


  Dann war da noch dieses Mädchen, die Eva, die seit Kurzem ein Stück weiter oben wohnte. Auf die könnte er warten, wenn sie nicht längst vorbeigekommen war.


  Beim Frühstück sah er von Zeit zu Zeit zum Küchenfenster hinaus.


  „Was suchst du da draußen?“, fragte sein Vater. „Mach jetzt voran, ich muss losfahren.“


  „Ich geh ja schon.“


  Benni schwang seinen Rucksack mit einer müden Bewegung auf den Rücken und schlenderte zur Tür. Dort blieb er stehen.


  „Oh“, sagte er, „jetzt hab ich meinen Taschenrechner oben liegen lassen.“ Mit wenigen Sätzen sprang er die Treppe hoch und verschwand in seinem Zimmer. Ohne sich um seinen Rechner zu kümmern, lief er ans Fenster und spähte die Birkenstraße hinauf. Eine ältere Frau mit einer Einkaufstasche war unterwegs, sonst niemand.


  „Benjamin! Mach zu“, rief sein Vater. Ein paar Sätze und Benni war unten.


  „Jetzt ist es genug. Was trödelst du heute herum? Du kommst doch zu spät!“


  „Is ja gut“, sagte Benni und schleppte sich müde Richtung Gartentüre. Sein Vater kam hinter ihm her, blieb für einen Moment stehen und schüttelte den Kopf. Dann wandte er sich eilig um und holte den alten Golf aus der Garage. Gleich darauf fuhr er auf die Birkenstraße hinaus. Solange, wie er im Rückspiegel noch gesehen werden konnte, tat Benni so, als ob er weiter Richtung Schule gehen würde.


   


  Der Wagen war außer Sichtweite, und Benni lief zurück bis zum Gartentor.


  Der Moosi muss auch noch vorbeifahren, dachte er und stellte sich hinter die Hecke. Es dauerte nicht lange, da rumpelte Herr Moosmüller mit seinem alten Fiesta vorüber. Von Eva noch immer keine Spur. Hatte er sie übersehen? Na gut, eine Minute wollte er zugeben, auf eine Minute, na, eventuell zwei, kam es jetzt auch nicht mehr an, dann musste er starten, bevor er einmal mehr eine Ausrede brauchte. Angenehm wäre das nicht direkt.


  Gerade wollte er das Warten aufgeben, da hörte er schnelle Schritte auf dem Gehsteig und das Klappern eines Schulranzens. Es war Eva. Hörte er nicht ein Jammern, ein leises Weinen? Er stand für einen Augenblick verwundert da. Schon war Eva vorbeigetrabt.


  „Hey, renn nicht so schnell!“, rief er ihr nach.


  Eva zuckte zusammen. Sie verlangsamte nur ein wenig ihren Lauf und ging mit raschen Schritten weiter, ohne sich umzublicken. Sie fuhr sich mit beiden Händen rasch über das Gesicht.


  Gleich darauf hatte Benni sie eingeholt.


  „Jetzt brauchst du nicht mehr zu rennen“, sagte er, „wir kommen sowieso schon zu spät.“


  Eva blickte nicht auf. Sie hielt ihren Kopf gesenkt und wandte sich zur Seite. Er fasste sie unterm Kinn, drehte ihr Gesicht zu sich her und hielt sie fest.


  „Hör auf damit“, sagte sie wütend.


  „Du bist dreckig im Gesicht, weißt du das? Oder hast du geweint?“


  „Ich hab nicht geweint“, sagte Eva und riss sich los.


  „So kannst du nicht in deine Klasse gehen. Was glaubst du, wie die lachen werden.


  „Ist mir doch egal.“


  „Na komm", sagte er, „lass dich abputzen.“ Er holte sein Taschentuch heraus. Eva versuchte, ihn abzuwehren. „Bleib stehen.“ Er hielt sie am Arm fest.


  „Spuck’ da drauf!“, befahl er.


  Eva sah ihn mit großen Augen an. Dann spuckte sie gehorsam auf das Taschentuch.


  Benni begann, ihr Gesicht vorsichtig zu säubern. Als er an ihre linke Wange kam, hob sie die Hand, wich mit dem Kopf zurück und verzog das Gesicht.


  „Du bist ganz blau, da an der Wange“, sagte er erstaunt.


  „Und geschwollen bist du.“


  „Sieht man das?“, fragte Eva.


  “Klar sieht man das“, sagte er. „Zuerst hab ich gedacht, das ist schmutzig, weil du geheult hast, aber jetzt seh ich es, das ist blau, eindeutig.“


  „Ich bin hingefallen, na und. Aber geheult hab ich nicht ... na, ein bisschen vielleicht, weil es wehgetan hat.“


  „Ist ja gut“, sagte er, „kleine Mädchen dürfen schon mal weinen, wenn sie sich wehtun.“


  „Kleines Mädchen“, sagte Eva. „Was für ein kleines Mädchen? Ich bin nicht klein und nicht groß. Ich bin mittel für mein Alter, sagt meine Mutter, und ich bin noch im Wachsen, damit du das weißt. Wahrscheinlich werde ich größer als du sein, wenn ich erwachsen bin.“


  „Na, auf das bin ich gespannt. Und wann soll das sein, he? Meinst du, ich will nicht mehr wachsen? Meinst du, ich bleib jetzt stehen? Vielleicht wegen dir?“ Er drückte Eva sein Taschentuch in die Hand.


  „An der Stirn musst du dich noch abputzen und unter dem Auge, da, wo es dir wehtut.“ Er tippte mit dem Finger an die Stellen, und Eva rieb mit dem bespuckten Taschentuch. Dann gab sie es an Benni zurück.


  „Jetzt müssen wir ganz schnell gehen. Es wird schon sehr spät sein“, sagte sie.


  „Na los, laufen wir.“


   


  Bevor sie die Schule erreichten, sagte Eva: „Die Frau Forstner wird ärgerlich sein, weil ich gleich am zweiten Tag zu spät komme. Die war gestern schon wütend. Da hab ich jetzt ein bisschen Angst. Glaub ich.“


  „Glaubst du“, sagte Benni und lachte kurz. „Soll ich mit dir reingehen?“


  „Das wird auch nichts nützen“, meinte Eva.


  „Ich könnte eine Ausrede erfinden.“


  „Kannst du das denn?“


  „Klar kann ich das“, sagte er, „ich hab schon Ausreden erfunden, da würdest du staunen. Die haben immer was genützt. Wirklich, fast immer.“


  „Da wärs mir recht, wenn du mitkommst.“


   


  Bennie klopfte an die Klassentür. Als von innen kein Ja und kein Nein ertönte, wartete er einen Moment unschlüssig, drückte dann die Klinke mit einem Ruck nach unten und schob Eva vor sich her ins Zimmer.


  Die gesamte Klasse starrte zur Tür. Es war still. Frau Forstner stand vorn an der Tafel und machte ein Gesicht, als fühle sie sich total aus dem Konzept gebracht. Als sie sah, dass Eva in Begleitung ankam, änderte sich ihr Gesichtsausdruck. Sie schaute den beiden Ankömmlingen neugierig entgegen.


  Benni erklärte ihr er habe zufällig gesehen, wie dieses Mädchen auf dem Schulweg fürchterlich gestürzt sei. Da im Gesicht sei es ganz blau. Er drehte Eva so hin, dass Frau Forstner den Fleck an der Wange sehen konnte. Er habe gewollt, dass es zurück nach Hause gehe. Aber sie, also die Eva, habe ihm gesagt, dass sie neu in der Klasse sei und deshalb unbedingt in die Schule müsse, weil sie was versäumen könnte. Und da habe er sie abgeputzt, so gut es ging und sie trösten müssen, weil sie geweint hatte. Das habe einige Zeit gedauert, und deswegen seien sie erst jetzt gekommen, und er bitte, das zu entschuldigen.


  Nach Bennis Entschuldigungsrede hatte Frau Forstner einen richtig mütterlichen Ausdruck im Gesicht. Sie untersuchte Evas Wange.


  „Möchtest du nicht lieber nach Hause gehen?“, fragte sie. Eva schüttelte den Kopf. Da legte Frau Forstner Eva den Arm um die Schulter und führte sie zu ihrem Platz. Von Ärger oder Zorn war nichts mehr zu spüren.


   


  Als Eva ihren Schulranzen abgestellt und sich auf ihren Platz gesetzt hatte, kam Frau Forstner nach vorn.


  „Warst du nicht auch mal in meiner Klasse? Du bist doch der kleine Hartmann. Oder nicht?“, wandte sie sich an Benni.


  „Ja schon“, antwortete er kurz angebunden, weil ihn der ‚kleine Hartmann’ ärgerte. Und deshalb fügte er hinzu: „Das ist lange her. Das war in der zweiten Klasse. Jetzt bin ich in der sechsten.“


  „Na, schau“, sagte Frau Forstner und sah lächelnd auf ihn herunter. Sie bedankte sich bei ihm, dass er sich um die Eva gekümmert habe, und er solle jetzt machen, dass er in seine Klasse komme, damit ihm seine gute Tat am Ende nicht noch Ärger einbringe.


   


   


  3. Moosmüllers Stopp


  Einen Augenblick blieb Benni an seiner Klassentür stehen, strich sich die Haare glatt, wischte über Nase und Mund, klopfte an und lauschte. Alles ruhig.


  Nach einer Weile, Moosmüllers energische Stimme: „Herein!“


  Benni öffnete die Tür einen Spalt und spähte in die Klasse. Der Moosmüller stand vorn an der Tafel. Er hatte sich nicht zur Tür hin umgewandt. Alle Schüler starrten zu Benni herüber.


  Tat der Moosmüller nur so, oder hatte er vergessen, dass er eben „herein“ gesagt hatte? Benni murmelte ein leises „Guten Morgen“, zog den Kopf zwischen die Schultern und schlich auf seinen Platz zu. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Herr Moosmüller sich der Klasse zugewandt hatte und ihn interessiert beobachtete.


  Zwei Schritte, bevor Benni seinen Platz erreichte, kam Moosmüllers: „Stopp!“


  Benni blieb mitten in einem vorwärtsschleichenden Schritt schlagartig stehen. Sein ganzer Körper pendelte nach vorn und wieder zurück. Dann stand er still.


  Die ersten Lacher klangen auf. Benni hielt den Blick sehnsüchtig auf den rettenden Stuhl gerichtet, den er nicht mehr erreicht hatte.


  „Und?“, fragte der Moosmüller scharf.


  Benni wandte den Kopf in Moosmüllers Richtung, machte die zwei fehlenden Schritte zu seinem Platz hin, hielt sich mit einer Hand an der Tischplatte fest, nahm schnell seinen Rucksack ab und wandte sich endgültig zu Herrn Moosmüller um.


  „Ich bin leider zu spät dran“, sagte er und seine Stimme klang, als habe er daran keine Schuld.


  „Das sehen wir“, sagte Herr Moosmüller ärgerlich. Die Klasse lachte laut und lärmend.


  „Und was ist der Grund für Ihre Verspätung, Herr Hartmann?“, fuhr der Moosmüller fort. Der Spott in seiner Stimme war nicht zu überhören. Die Klasse fing wieder zu lachen an.


  „Ruhe!“, befahl Herr Moosmüller. Und zu Benni gewandt: „Ich höre.“


  Bennie klammerte sich immer noch mit der Hand an die Tischplatte.


  „Also, das war so“, begann er und versuchte, Herrn Moosmüllers Blick standzuhalten. „Mein Vater hat für das Frühstück das Brot abgeschnitten. Und weil unsere Brotmaschine kaputt ist, hat er es mit dem Brotmesser gemacht. Da hat er sich natürlich geschnitten.“


  „Natürlich, klar“, sagte der Moosmüller erneut in einem sehr spöttischen Ton und strich sich die langen, mit grauen Strähnen durchzogenen Haare nach hinten.


  „Weiter.“


  „Eigentlich nichts weiter“, fuhr Benni fort und spürte, wie sich auf seinen Nasenflügeln Schweißperlen bildeten. „Das heißt, ich musste ihn natürlich verbinden oder behandeln oder wie man da sagt.“


  „So?“, sagte der Moosmüller zweifelnd. „Behandeln?“


  „Wenn Sie das viele Blut gesehen hätten, würden Sie mir sofort glauben, Herr Moosmüller, ehrlich.“


  „Hab ich was gesagt, dass ich dir nicht glaube?“, fragte der Moosmüller und sah Benni durchdringend an. Er fuhr fort:„Wie hast du ihn behandelt?“


  „Na, ich hab ihm ein Pflaster draufgemacht, weil mein Vater mir gesagt hat, ich soll ihm ein Pflaster drauftun.“


  „Gut“, sagte Herr Moosmüller, „ein Pflaster. Und dafür brauchst du mehr als eine halbe Stunde?“


  Benni spürte, dass die Angelegenheit nicht so lief, wie er sich das vorgestellt hatte. Für einen Moment dachte er, dass es eventuell besser gewesen wäre, die Variante mit dem rücksichtslosen Autofahrer, der Pfütze und der verschmutzten Kleidung zu wählen. Dafür war es jetzt allerdings zu spät. Ein schneller Blick zur Decke, um Herrn Moosmüllers hypnotischen Augen zu entgehen, und er hatte die Lösung.


  „Na klar, ein Pflaster draufkleben geht verhältnismäßig schnell, es war aber anders. Als ich das Pflaster holen wollte, war natürlich keines da.“


  „Natürlich, klar.“ Und wieder dieser verdammt spöttische Ton.


  „Das war nicht so schlimm, wie Sie jetzt glauben. Ich musste halt zu der Frau Kempinger hinüberlaufen und mir ein Stück Pflaster ausleihen, weil wir gerade keins gehabt haben.“


  „Klar“, sagte Herr Moosmüller, „und die hat gerade auch keins gehabt. Natürlich.“


  „Hat sie schon, aber die hat eine Ewigkeit gebraucht, bis sie das Pflaster gefunden hat.“


  „Verstehe“, sagte der Moosmüller sachlich, trotzdem lachte die Klasse nicht mehr einfach, sondern fing regelrecht an zu brüllen.


  Ruhig bleiben, ermahnte Benni sich in Gedanken und wischte sich die Schweißtropfen von der Nase.


  „Ja, und wie sie es gefunden hatte, da hat sie gefragt, wie viel ich brauch, und hat das Stück abgeschnitten, wie ich es haben wollte. Damit bin ich nach Hause gerannt und habe es meinem Vater um den Finger - der Daumen war es - getan. Hinterher bin ich sofort los in die Schule. Da war es schon etwas spät. Mein Vater hat noch gemeint, dass ich mich wegen dem Zuspätkommen entschuldigen soll und deshalb entschuldige ich mich jetzt und bitte Sie, mir das nicht übel zu nehmen.“


  „Wie sollte ich dir das übel nehmen“, sagte Herr Moosmüller, „wo du dich selbstlos und ohne an die Schule zu denken für deinen Vater eingesetzt hast. Ich nehme deine Entschuldigung selbstverständlich an. Allerdings unter einer Bedingung: Dein Vater soll den Sachverhalt in wenigen Worten auf einen Zettel schreiben, Unterschrift drunter, und die Sache ist erledigt.“


  Benni wurde es heiß. Er dachte blitzschnell nach, dann sagte er: „Das wird nicht gehen, Herr Moosmüller.“


  „Und wieso nicht?“


  „Weil, bevor ich aus dem Haus bin, hab ich zu meinem Vater gesagt, dass er unbedingt zum Doktor Gruber gehen muss, weil der Schnitt trotz dem Pflaster noch heftig geblutet hat. Und da weiß ich aus Erfahrung, dass ihm der Herr Doktor einen riesigen Verband herummacht. Da wird mein Vater keinen Kugelschreiber mehr halten können. Da fällt ihm alles aus der Hand.“


  „Trotz des Pflasters“, korrigierte Herr Moosmüller.


  „Ja, echt“, sagte Benni. Er kapierte nicht, was der Moosi mit dieser komischen Aussage wollte und fügte hinzu, „Trotz dem Pflaster hat’s noch geblutet.“


  Jetzt fragte der Moosmüller nur noch, in welchen Daumen sich Bennis Vater denn geschnitten habe.


  „In den rechten“, sagte Benni mit einer Sicherheit, die keine Zweifel aufkommen ließ.


  „Das hab ich mir gedacht“, sagte Herr Moosmüller. „Dein Vater hat das Messer in der linken Hand gehalten und sich damit in den rechten Daumen geschnitten? Stimmt das?“


  „Jaa … ha“, sagte Benni zögernd und merkte, wie sein Lügengebäude plötzlich in bedenkliche Schieflage geriet. Prompt setzte Herr Moosmüller nach: „Dein Vater ist demzufolge Linkshänder.“


  „Naja, schon“, sagte Benni jetzt. Das hörte sich selbst für ihn ein bisschen unsicher an. Er ahnte schon, was kommen würde.


  „Schreiben, das macht er mit rechts, was nicht geht, weil die Hand mit irgendeinem Zeug vollkommen umwickelt ist, stimmt’s?“


  „Das stimmt, Herr Moosmüller. Sie müssen wissen, dass mein Vater schon als Bub mit der linken Hand schreiben wollte, aber sein Lehrer hat ihm das verboten. Er hat ihm ständig eins draufgehauen, wenn er die falsche Hand genommen hat.“


  „Oh, ja, die Lehrer sind böse Menschen, nicht wahr, Benjamin?“


  „Das hab ich jetzt nicht gesagt, Herr Moosmüller.“


  „Weißt du, Benjamin, wir machen das so: Du schreibst den Sachverhalt auf, und dein Vater unterschreibt.“


  „Das wird auch nicht gehen, weil der mit dem Verband nicht einmal seinen Namen schreiben kann. Das weiß ich jetzt schon.“


  Herr Moosmüller sah ihn lächelnd an: „Hartnäckig bist du nicht gerade“, sagte er, und sein Ton ließ die Klasse erneut in brüllendes Lachen auszubrechen.


  Benni blieb ernst. „Darf eventuell ich einen Vorschlag machen?“, fragte er vorsichtig.


  Nun lachte auch der Moosmüller laut und sagte: „Eigentlich ist das der klassische Fall, in dem ich für die Vorschläge zuständig bin. Meinst du nicht?“


  „Ja, schon“, sagte Benni und wand sich, „… vielleicht ausnahmsweise?“


  „Gut, ich höre.“


  „Wenn ich dafür eine Strafarbeit, einen Aufsatz oder so …?“


  „Bestimmt meinst du eine freiwillige Übungsaufgabe, oder täusch ich mich da?“


  „Ja, genau“, beeilte Benni sich, dies zu bestätigen.


  „Aha“, machte Herr Moosmüller, „dass wir deinen Vater mit einbeziehen, ist scheinbar nicht das Wahre?“


  Benni nickte stumm.


  „Also gut, Aufsatz über die Honigbiene, weil wir gerade darüber gesprochen haben. Und zwar bis zum Freitag, fünf Seiten.“


  „Fünf Seiten“, entfuhr es Benni. Er wischte sich mit der Hand übers Gesicht.


  Herr Moosmüller schien sich für einen Moment an Bennis Schrecken zu weiden, dann reduzierte er auf zwei Seiten.


  Ich hab’s ja gewusst, dachte Benni, wenn der Moosmüller auch etwas zu kurz geraten ist und einen so großen Kopf hat, dass er mit seinen langen Haaren ausschaut wie ein Troll, ein Unmensch ist er aber nicht.


   


  In der Pause musste Bennis es hinnehmen, dass er die Lachnummer war. Nur Ingrid, die ihre gekräuselten Haare wie üblich zu einem Buschen zusammengebunden hatte und ihn mit ihren dunklen Augen irgendwie streng fixierte, lachte nicht mit.


  „Am ersten Tag fällst du schlafend vom Stuhl, am nächsten kommst du zu spät, und zuletzt bringst du die blödeste Ausrede der Welt. Der Moosi ist ja ein lustiger Typ, aber nochmals brauchst du ihm mit so was nicht zu kommen,“ sagte sie und sah Benni ärgerlich an.


  „Das hab ich auch nicht vor“, antwortete er gereizt, „heute haben mich die Umstände dazu gezwungen.“


  „Was für Umstände denn?“


  „Umstände halt“, antwortete er.


  Es musste ja niemand wissen, dass er seit Kurzem den Schulweg gemeinsam mit einem Mädchen aus der dritten Klasse machte. Und deshalb sagte er noch: „Dass ich ganz dringend eine Ausrede brauche, wird mir so schnell nicht mehr passieren.“


  „Na, hoffentlich“, sagte Ingrid. Sie verzog dabei das Gesicht und es kam Benni vor, als vermute sie, er würde sein zweifelhaftes Talent bald wieder brauchen.


    


   


  4. Die Neugier siegt


  Jetzt, nachdem das Gespräch mit dem Moosmüller ein paar Stunden zurücklag, ärgerte sich Benni, dass es ihm nicht gelungen war, diese blöde Bienen-Strafarbeit abzuwälzen.


  Wenn die verunglückte Ausrede am Vormittag auch glimpflich ausgegangen war, fühlte er sich trotzdem als Verlierer. Es schmerzte ihn, dass Ingrid nicht mitgelacht hatte.


  Bennis Appetit war weg.


  Er biss nochmals von der Salami ab, schnitt das übrig gebliebene Stück gerade, steckte den Brotrest in den Mund, nahm einen Schluck Limo, kaute kurz und schluckte alles hinunter; sein Mittagessen war damit beendet.


  Später trödelte er in seinem Zimmer herum. Er dachte an Eva. Dort oben am Ende der Birkenstraße lagen die drei grauen Blocks. Da hatten bisher lauter alte Leute gewohnt. Jetzt wohnte Eva in einem der Häuser da oben.


  Na schön, dann wohnte sie da eben. Was bedeutete das schon? Eva war doch kein Partner. Eine Freundin erst recht nicht, dafür ist sie zu jung und zu klein, dachte Benni.


  Er entschloss sich, zuerst die Hausaufgaben für den nächsten Tag zu erledigen. Die Strafarbeit für den Moosmüller konnte warten.


   


  Die Hausaufgaben machten viel mehr Arbeit, als er gedacht hatte. Er war heilfroh, als er die Hefte endlich zuklappen konnte. Benni streckte sich ächzend und blickte zum Fenster hinaus. Es dämmerte schon. Schnell räumte er seine Schulsachen in den Rucksack und verließ das Haus.


  Als die Straßenbeleuchtung aufflackerte, erreichte er gerade den ersten Wohnblock am oberen Straßenende. Die Häuser wirkten jetzt noch düsterer als vorhin. Er überlegte, ob er nicht lieber umkehren sollte. Die Neugier siegte.


  Langsam ging er zum Eingang hinüber. Haus Nummer neunzehn. Da musste es sein. Jetzt wusste er, in welchem der drei Blöcke Eva wohnte.


  Der Eingang lag im Dunkeln, nur ein paar Wohnungsfenster waren erhellt. Das Licht fiel auf die braune Fläche vor dem Haus, die im Sommer vielleicht grün wurde. Jetzt sah der Fleck eher schmutzig und heruntergekommen aus.


  Benni wartete, ob das Licht im Flur anging und jemand herauskam und vor das Haus trat.


  Es rührte sich nichts.


  Inzwischen war es richtig Nacht geworden, und bald würde sein Vater nach Hause kommen.


  Einen Moment zögerte er, bevor er die Vorderfront des Gebäudes vorsichtig entlang- und um die Ecke schlich. Vor ihm lag Rasen, der wohl genauso braun war wie die Flächen links und rechts des Eingangs. In der Dunkelheit erschien alles grau und schwarz. Ein paar Pfähle für Wäscheleinen standen da und ein Reck aus Metallrohren zum Teppichausklopfen, das kein Mensch mehr zu benutzen schien. Das kam ihm wie gerufen.


  Benni zog sich an der Querstange hoch und stützte sich ab. Aus dieser Höhe konnte er durch die Fenster gut in die unteren Wohnungen schauen. Rechts schimmerte Licht hinter dicht zugezogenen Vorhängen. Da musste jemand zu Hause sein. Was hinter den Vorhängen vor sich ging, war nicht zu sehen. In der Mitte keine Vorhänge, kein Licht, alles düster. Die Wohnung war wohl leer. In der nächsten Wohnung war ein Fenster erleuchtet. Die Vorhänge nicht zugezogen. Das Licht in dem Raum wechselte, von blau, nach rötlich oder grün oder gelb. Da lief ein Fernseher. Vor dem Gerät saßen zwei Leute. Benni konnte sie deutlich sehen: eine Frau und ein Mann, beide recht alt. Nein, bei denen war Eva nicht zu Hause, aber in der Wohnung darüber brannte ebenfalls Licht. Das war zu weit oben.


  Benni ließ sich zu Boden gleiten. Die Geräusche aus mehreren Fernsehern drangen gedämpft bis zu ihm herüber, sonst war es still. Er blieb in der Hocke und schaute sich um. In der hinteren Ecke, direkt am Zaun stand — jetzt ein dunkler Schatten — ein verkrüppelter Baum. Ein Apfelbaum oder ein Birnbaum.


  Der Stamm verzweigte sich weiter oben in mehrere arm-dicke Äste. Bis da hinauf gelangte er ohne Mühe.


  Ein Stück noch musste er sich an einem der Äste hinaufschieben, bevor er in das spärlich beleuchtete Wohnzimmer im oberen Stock hineinsehen konnte. Auch dort lief ein Fernseher. Wenn die Beleuchtung nach blau wechselte, sahen die zwei Leute, die vor dem Gerät saßen, wie Gespenster aus: ein gespenstischer Mann und eine gespenstische Frau.


  Auf die Entfernung ließ sich schwer erkennen, ob die zwei alt oder jung waren. Eine weitere Person kam ins Zimmer. Der Größe und Figur nach konnte es Eva sein. Sie trug eine Schüssel oder einen Topf. Sie stellte das Ding auf den Tisch im Hintergrund und knipste das Licht an.


  Ja, es war Eva.


  Vor Überraschung rutschte Benni ein Stück nach unten.


  Verdammt, er hätte doch eine andere Hose anziehen sollen.


  Er kletterte das Stück wieder hoch.


  Die Frau hatte sich zu Eva hin umgedreht. Es sah aus, als würde sie mit Eva reden. Zu verstehen war natürlich nichts. Der Mann wandte sich ebenfalls um, und auch er schien was zu sagen.


  Eva verließ das Zimmer, und der Mann und die Frau standen auf und gingen zu dem Tisch im Hintergrund. Der Mann setzte sich, die Frau verschwand durch die Tür. Benni vermutete, dass dort die Küche war. Gleich darauf kam die Frau mit Eva zurück. Eva setzte sich ebenfalls, und die Frau verteilte den Inhalt der Schüssel mit einem Schöpflöffel, vermutlich das Abendessen.


  Alles reichlich uninteressant.


  Allmählich fing sein linkes Knie an zu schmerzen. Sobald er es zu entlasten versuchte, rutschte er nach unten.


  Die Leute da drüben aßen. Von dem Bruder, den Eva erwähnt hatte, war nichts zu sehen. Ob der nicht schon im Bett lag? Also ganz gewöhnliche, langweilige Leute. Was hatte er denn erwartet?


   


  Benni bereitete sich tastend auf den Abstieg vor. Als er nochmals aufblickte, sah er, dass der Mann da drüben von seinem Stuhl aufgestanden war und mit der einen Hand herumfuchtelte, als würde er heftig Befehle erteilen. In der Lautlosigkeit sah das komisch aus. Eva lief aus dem Zimmer, ihre Mutter rannte hinterher. Der Mann ging hastig auf und ab, ruderte mit den Armen herum und rannte zuletzt ebenfalls aus Bennis Blickfeld.


  Was ist das jetzt? War da was passiert? Mit dem kleinen Bruder etwa? Benni wäre jetzt gern noch einen Augenblick auf dem Beobachtungsposten geblieben, aber er rutschte weiter nach unten, und seine Hose, die er am nächsten Morgen für die Schule brauchte, geriet in Gefahr. Er ließ sich vom Baum heruntergleiten und blieb einen Augenblick unschlüssig stehen. Jetzt war eine Stimme gedämpft zu hören, dazu ein schrilles Kreischen oder Weinen.


  Täuschte er sich? Kam das eventuell aus dem Fernseher?


  Auf einmal war Ruhe.


  Da war bestimmt was im Fernsehen gelaufen, dachte er. Aber warum hatte da drüben so eine Hektik geherrscht? War wirklich was mit dem kleinen Bruder passiert?


  Eine Weile lauschte Benni noch. Als sich jedoch nichts mehr rührte, stieg er an der Rückseite des Grundstücks über den Zaun und schlich durch den Nachbargarten zur Straße. Mit Sorge dachte er daran, dass sein Vater auf ihn wartete.
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